
Ausflugsziel: Die „STEIG-Alm“ am Bad Marienberger Wildpark ist weit über die Region hinaus bekannt. Die Menschen,
die hier einkehren, sind als Wanderer auf dem nahen Westerwald-Steig unterwegs, erholen sich nach einem Abenteuer im be-
nachbarten Kletterwald oder dem Besuch des Wildparks. Tag für Tag ist das Lokal im alpinen Stil geöffnet – und gut besucht.
Kein Wunder, dass der Strombedarf, insbesondere in der Küche, nicht eben gering ist. Die Initiatoren der „STEIG-Alm“ haben
sich bewusst für „grünen Strom“ und zudem einen regionalen Versorger  entschieden. Seite 5

Im Keller des
Pfarrhauses Alpenrod
produziert eine „Pel-
lematic“ wohlige
Wärme. In dem Ge-
bäude lebt Pfarrer Ul-
rich Schmidt, der sich
um Christen in zehn
Orten kümmert .

Seite 8

Ludger Felbecker
ist zwar Fachanwalt
für Familienrecht,
aber dennoch in letz-
ter Zeit oft auf einer
Baustelle. Denn die
Sektion Siegerland
des Deutschen Alpen-
vereins, deren Vorsit-
zender er ist, baut
eine Kletterhalle.

Seite 7

Daniel Rahn hilft
beim Heumachen auf
dem Hof seines Va-
ters. Dabei ist er ei-
gentlich Ingenieur. Er
setzt Wind-Repowe-
ring-Maßnahmen um,
klettert auf 4.000 Me-
ter Höhe zum „Ener-
giegipfel“ oder plant
die Errichtung der
ersten Stromtank-
stelle im Westerwald-
kreis.

Seite 3
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Liebe Leser,

wenn es darum geht,
Farbe zu bekennen, erscheint
so mancher ziemlich farblos.
Die Bürger der Industriena-
tionen sind durch den Import
von Energie verantwortlich
für den Export von Umwelt-
schäden, Ausbeutung und die
Veränderung der Lebens-
grundlagen ganzer Bevölke-
rungsgruppen.

Zeitgleich wird über die
Ursachen von Klimawandel und
die angeblichen Kosten der
Energiewende lamentiert.
Wenn Äpfel mit Birnen vergli-
chen werden, nämlich die Voll-
kosten der
Stromerzeu-
gung aus
Wind, Was-
ser, Sonne
und Bio-
masse mit
dem Strom-
preis an der
Börse, wird
laut aufge-
schrien. 

Gestern noch war die
Energiewende „en vogue“ und
die Politiker konnten sich gar
nicht häufig genug in der Pres-
se zeigen. Doch kaum haben
die Lobbymärchen über die
Kosten der Energiewende ge-
fruchtet, blicken Volksvertreter
interessiert bei den „Rettern
des heimatlichen Landschafts-
bildes“ zum Fototermin von der
Terrasse. Wie nannte sich noch
das Tier mit der Gabe, die Far-
be zu wechseln?

Wie so oft, geht es auch in
den aktuellen Kriegen um
Macht, Rohstoffe und strategi-
sche Positionen. Große Sorgen
habe ich angesichts der Lage in
der Ukraine. Das Land betreibt
noch 15 Atomreaktoren russi-
scher Bauart. Die Ersatzteilver-
sorgung wird nun wohl zum Er-
liegen kommen und das Land
ist auf den Atomstrom ange-
wiesener denn je. Hoffentlich
gibt es kluge Politiker und gu-
te Techniker, die das Pulverfass
entschärfen können.  

Dass die Weltgemeinschaft
große Aufgaben tatsächlich lö-
sen kann, durften wir kürzlich
erfahren. Die frohe Botschaft:
Das Ozonloch schließt sich wie-
der bis 2050. Auch der saure
Regen über Europa ist eine Ge-
schichte der Vergangenheit.
Diese Globalprobleme konn-
ten nur gelöst werden, weil die
Weltgemeinschaft konsequent
angepackt hat, getreu dem
Motto: Der eine wartet, dass die
Zeit sich wandelt, der andere
packt an und handelt. 

Der deutsche Außenpos-
ten im Weltall wird derzeit vom
Astronauten Alexander Gerst
besetzt. Er sendet uns wunder-
bare Bilder unseres zerbrechli-
chen und dünnhäutigen Le-
bensraums im Universum und
mahnt aus Adlerperspektive
zum vorsichtigen Umgang mit
diesem. Ihm schließe ich mich
an und versuche auch mit die-
ser Ausgabe der „Wäller Ener-
giezeitung“, ein paar positive
Beispiele und Sichtweisen zu
verbreiten. 

Für heute viele Grüße und
Hui Wäller

Ihr

Editorial

Jetzt jedoch, auf seine alten
Tage, wird dem Schwergewicht
neuer Ruhm zuteil. Markus Mann
hat die Zweizylinder-Verbund-
dampfmaschine im August er-
worben und zeigt sich begeistert

von seinem Neuzugang: „Technik
fasziniert mich, und an dieser Ma-
schine kann man die unglaubli-
che Weiterentwicklung während
der letzten 90 Jahre live erken-
nen“, betont der neue Eigentü-
mer stolz. Für einen „Technik-
freak“, wie Markus Mann sich
selbst bezeichnet, ist Julia, die

letzte Überlebende ihrer Baurei-
he, in der Tat ein wahrer Glücks-
griff: Die für damalige Standards
sehr aufwendig konstruierte Wal-
ze verfügt sogar über ein kom-
plexes Differentialgetriebe  – bei

weitem nicht üblich für Maschi-
nen ihrer Generation! Die Walze
mache, so Markus Mann, den
technischen Fortschritt der letz-
ten Jahrzehnte sehr gut deutlich;
dieser Fortschritt, und dass „die
Menschen nicht nur an Altem fest-
halten dürfen“, seien extrem be-
deutend. „Aber Altes zu erhalten,

ist auch wichtig!“, ergänzt der Ge-
schäftsführer und erklärt damit
seine Motivation zum Kauf des an-
tik anmutenden Gefährts. 

Die technische Rarität – le-
diglich zehn Exemplare existier-
ten von diesem Prototyp – stammt
vom Traditionsbauer Henschel &
Sohn aus Kassel, der eigentlich
auf Lokomotiven spezialisiert war
und mit der Dampfwalze neues
Terrain beschreiten wollte. Julia
ist die fünfte der zehn einzigen
Dampfwalzen überhaupt, welche
die Firma in ihrer 147-jährigen
Geschichte gebaut hat, da sie sich
aus den genannten Gründen nicht
am Markt behaupten konnten. Bis
zu ihrer 5.000 Stunden andauern-
den, minutiösen wie liebevollen
Renovierung durch den Ingenieur
Harald Müller aus dem österrei-
chischen Raabs stand die betagte,

doch immer noch lauffreudige
Baunummer 1005 auf einem Kin-
derspielplatz in Wien. In schönem
Dunkelrot, Schwarz und Gold lak-
kiert, erstrahlt Julia nun in neuem
Glanz. Gerade seine zur damali-
gen Zeit als Makel betrachteten
Eigenschaften – das hohe Ge-
wicht, der nötige Personaleinsatz

und die niedrige Arbeitsge-
schwindigkeit – verleihen dem al-
ten „Schätzchen“ heute nur noch
mehr Charme. 

Ein Führerschein reicht trotz
zunächst harmlos klingender 20
bis 25 PS und sechs km/h Fahrt-
geschwindigkeit nicht aus, um die
imposante Maschine steuern zu
dürfen. Doch Markus Mann hat
seine „Dampfwalzenfahrschule“
schon längst im nahegelegenen
Stöffelpark absolviert; „auf einer
alten Sechs-Tonnen-Dieselwalze,
die wir schon ewig haben und die
ich selbst renoviert habe“, wie
der sympathische Unternehmer
schildert.

Angetrieben wird Julia mit
zwei natürlichen Rohstoffen: Was-
ser und Holz. Das Feuer, das die
18 Tonnen des Langenbacher
Neuerwerbs bewegt, wird aus-
schließlich mit Bioholz aus dem
Westerwald gefüttert. Doch über-
mäßig viel verschlingt Julia da-
von nicht, schließlich ist die hi-
storische Walze nicht rund um die
Uhr im Einsatz. Stattdessen zieht
sie vornehmlich zu Schauzwecken
ihre alles niederwalzenden Run-
den. Dann tönt auch laut die hei-
ße Luft aus der Pfeife, dichter
Rauch quillt aus dem Schornstein,
und die Kolbenstangen der sonst
so gemütlich wirkenden Walze
laufen unermüdlich und erstaun-
lich flink; und das nach 90 Jahren! 

Jeder, der das stattliche Ge-
fährt einmal live erleben möchte,
hat am 11. Oktober Gelegenheit
dazu. Dann nämlich, am Besu-
chertag der Firma MANN in Lan-
genbach, wird im Ofen der Ma-
schine wieder biologisch ange-
bautes, Westerwälder Holz ver-
feuert und der Wassertank gefüllt,
um Julia in Gang zu setzen. Wer in-
des schon jetzt gespannt darauf
ist, wie sich der tonnenschwere
Koloss voranbewegt, kann sich
auf der Homepage von „MANN
Energie“ Videos von der „Jung-
fernfahrt“ auf dem Firmengelän-
de anschauen. 

Übergewichtige Julia
• Dampfende Attraktion für Manns historische Sammlung
Auf den ersten Blick hat die mächtige Dampfwalze,

die um sich herum alles platt macht, ein 
bemitleidenswertes Schicksal hinter sich: das 

„Julia“ getaufte Exemplar war schon damals, als es
1924 gebaut wurde, nicht mehr auf dem neuesten
Stand. Die 18 Tonnen wiegende Maschine war zu

schwer und zu kompliziert konstruiert für den
Markt – der wuchtige Walzentyp der Baunummer
1005 geriet zum Ladenhüter. Zum Vergleich: Die

heute noch funktionstüchtigen Dampfwalzen 
liegen meist zwischen fünf und sieben Tonnen. 

Julia bringt also das Dreifache auf die Waage! 

Markus Mann
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Dampf: Julia hatte vor zwei Jahren ihren letzten, offiziellen Einsatz, als sie die Straße eines
historischen Ortskerns walzte. Im Westerwald dreht sie nun zu Schauzwecken ihre Runden. 

Am 11. Oktober, dem 
Besuchertag auf dem 

Gelände der Firma MANN,
erleben Gäste zwischen 
zehn und 17 Uhr unter 

anderem „Julia in Aktion“.
Ein mehrtägiges Spektakel
gibt es wieder vom 4. bis 6.
September 2015 zum 90. 

Firmenbestehen!

Wenn in Bad Marienberg
erstmalig ein Firmenlauf statt-
findet, sind natürlich auch –
nicht zu übersehen in ihren ne-
ongrünen Shirts – die Mitarbei-
ter von „MANN Energie“ dabei. 

Einem Kollegen gelang bei

mehr als 1.100 Läufern sogar der
Einzug in die Top 20. Jedoch ging
es der „MANNschaft“ nicht vor-
rangig darum, möglichst gute Zei-
ten zu erzielen, sondern vor al-
lem um gemeinsamen Spaß und
darum, den Teamgeist zu stärken.

Teamgeist: Mit 94 anderen Gruppen startete die
„MANNschaft“ beim „1. Kreissparkassen Firmenlauf“.

Sport und Spaß



„Welchen Titel hast du eigentlich?“
• Daniel Rahn kümmert sich bei „MANN Naturenergie“ um Projekte außerhalb der Reihe

No. 3

•

Herbst

2014 3

Der Ausblick über das Tal
des namensgebenden Flüsschens
Nister ist großartig, wenn man mit
Daniel Rahn vor seinem Haus in
Hirtscheid steht: Am Hang ge-
genüber ist die bekannte „Bir-
kenhof-Brennerei“ in Sicht, süd-
lich ragt das Gebäudeensemble
des Industriedenkmals „Stöffel-
Park“ aus dem Wald hervor. Auch
das Dorf Hirtscheid ist komplett
zu überblicken. Nicht ganz 300
Einwohner leben hier. Daniel
Rahn wuchs in diesem Idyll auf
dem elterlichen Bauernhof auf.
„Diese Herkunft hat mich mit Si-
cherheit sehr geprägt“, sagt Da-
niel Rahn. Dass man als Landwirt
selbstständig arbeiten müsse, Lö-
sungen zu finden habe, wenn ein

Maschine nicht richtig funktio-
niere, handwerkliches Geschick
und technisches Verständnis un-
erlässlich seien, das alles habe
ihn geprägt. 

Zudem blickt das kleine Hirt-
scheid auf eine große Mühlentra-
dition zurück: Das zu Alpenrod
gehörende Dorf wies laut  „Hei-
matbuch des Westerwaldkreises –
Jahrgang 2002“ im Laufe von 500
Jahren insgesamt mindestens
sechs Mahl-, Öl- oder Schneid-
mühlen auf, mit denen die noch
heute vorhandene Wasserkraft im
Tal zwischen Hirtscheid und Nis-
tertal genutzt wurde. Eine jener
Talmühlen nennen die Einheimi-
schen aufgrund zwischenzeitli-
cher Eigentümerverhältnisse
„Panthelsmühle“. Hier baute Da-
niel Rahns Vater Ulrich vor eini-
gen Jahren eine Turbine ein, mit
der er Strom mittels Wasserkraft
erzeugt.

Wen wundert es da, dass der
Sohn einmal im Energiesektor tä-
tig sein würde! „Ja, ja, das hat
mich schon sehr beeinflusst“,
schmunzelt Daniel Rahn. Er nahm
ein passendes Studium in Siegen

und Koblenz auf, inzwischen ist er
„Bachelor of Engineering in Me-
chanical Engineering“. Heutzuta-
ge kommt so ein komplizierter Ti-
tel heraus, wenn man gelernt hat,
was früher schlicht mit dem Ab-
schluss Ingenieur endete. Zur um-
ständlichen Berufbezeichnung
fällt Daniel Rahn eine nette Anek-
dote ein: „Der Chef fragte mich
damals, da war ich sicherlich
schon eine Woche bei MANN Na-
turenergie tätig, Bewerbung und
Einstellungsgespräch lagen lange
zurück: ‚Welchen Titel hast du ei-
gentlich?‘“ Doch für Firmenchef
Markus Mann sei das ohnehin völ-
lig unwichtig gewesen, glaubt Da-
niel Rahn. „Er fand gut, dass ich
aus der Region stamme, hier lebe,

auf dem Bauernhof eben auch die
praktische Seite des Lebens mit-
bekommen habe, selbst wenn ich
heute nicht mehr oft selber einen
Schraubenschlüssel in der Hand
habe.“

Doch das kommt zuweilen
durchaus noch vor. Als „MANN
Naturenergie“ 2013 ein Pellet-
heizhaus für die Stadtwerke Düs-
seldorf in deren Fernwärmenetz
integrierte (die „Wäller Energie-
zeitung“ berichtete), zog Daniel
Rahn den „Blaumann“ regelmä-
ßig über und montierte gemein-
sam mit seinem Kollegen Ludger
Schäfer vor Ort Komponenten der
Anlage, die er selber geplant hat-
te.

Recherchieren, Planen, Kal-
kulieren, die Durchführung über-
wachen: Diese Tätigkeiten – neu-
deutsch „Projektmanagement“
genannt – sind es vor allen Din-
gen, die Daniel Rahn bei „MANN
Naturenergie“ als „Projekt-Inge-
nieur“ versieht. „Ich will in einem
Unternehmen arbeiten, in dem
ich etwas bewegen kann“, betont
der Planer. Das darf – und muss –
er reichlich, seit er 2010 bei

„MANN Naturenergie“ anfing. Et-
wa, als es um die drei Heizhäuser
für die Schweiz ging, die in alpi-
ner Höhe CO2-neutral Heizwärme
aus Pellets produzieren: Das war
ebenso Rahns Projekt, den Bau
musste er von der Auftragsertei-
lung bis zur Fertigstellung koor-
dinieren und beaufsichtigen. Da-
niel Rahn hatte jeden Schritt ge-
plant, die Kosten berechnet, Fir-
men gesucht, die die Arbeiten
ausführen konnten, die vergeben
werden mussten, die Einhaltung
von Fristen herbeigeführt. 

Dass das Ganze jeweils funk-
tioniert, wenn am Ende alle Ar-
beiten erledigt sind und der

„Ein“-Schalter erstmals gedrückt
wird, das muss Daniel Rahn mithin
sicherstellen. Ganz schön viel
Verantwortung also für einen 31-
Jährigen! „Bisher ist noch nichts
schiefgegangen“, so drückt es
Daniel Rahn bescheiden aus. Sein
Chef vertraue ihm, erkundige sich
zu Arbeitsbeginn am Morgen, was
für den Tag anliege, und dann
muss sich Daniel Rahn selbst-
ständig um eine Menge Details
kümmern. „Das ist sehr viel Son-
dierungsarbeit“, beschreibt der
ausgesprochen sympathische In-
genieur, „was kann realisiert wer-
den? Wofür haben wir das pas-
sende Personal, das nötige Wis-
sen? Meine Projekt sind eher die,
die außer der Reihe laufen, also
neben dem Tagesgeschäft bei
der Pelletproduktion oder der Er-
zeugung unseres Grünstroms.“
Auch Zertifizierungen mit ent-
sprechenden Energie- oder Um-
weltsiegeln gehörten dazu. „Ich
bin noch in der Lernphase“, er-
gänzt Daniel Rahn, „und ich den-
ke, dass die nie endet!“

Nach einjähriger Bauzeit en-
dete indes ein anderes, privates

Projekt Daniel Rahns, als er im
April das neue Eigenheim der Fa-
milie bezog, zu der neben Daniel
Rahns Frau auch seine Töchter
Milla und Jula gehören. Und es
war wirklich „sein“ Projekt: Nicht
nur, dass er es gemeinsam mit
seiner Frau, die in einer Steuer-
beratung tätig ist, komplett ent-
worfen und selber gezeichnet hat!
Zudem musste sein Haus natür-
lich auch energetisch eine Menge
bieten. Die großen Fensterflächen
sind alle energiesparend drei-
fachverglast. Und für die Wär-
meerzeugung kam für Daniel
Rahn nur eine Pelletheizung in
Frage: „Natürlich!“, betont er. Er
habe Energie aus der Region ver-
wenden wollen. Darum entschied
er sich gegen eine Gaszentral-
heizung, obwohl die Leitung sehr
günstig direkt am Haus vorbei-
läuft.

Für sein privates Pelletsilo
hat er sich ebenso etwas Unge-
wöhnliches einfallen lasen: Ne-
ben dem Heizungsraum lagert
Rahn das Brennmaterial in einem
gemauerten Erdtank, den er sel-
ber befüllt. Die Pellets holt er an
der im Westerwald immer be-
liebteren Pellettankstelle der
„Westerwälder Holzpellets“ mit
dem Anhänger ab und füllt sie
einfach durch eine Luke von oben
in den Tank. 

„Es war zudem klar, dass
Photovoltaik im Haus genutzt wer-
den sollte“, schildert Daniel Rahn.
Doch hat er nicht nur die ent-
sprechenden Vorrichtungen auf
dem Dach und die zugehörige
Steuerung neben seiner KWB-
Pelletheizung an der Wand hän-
gen: Daniel Rahn ließ auch noch
eine große Batterie einbauen! So
kann er den umweltfreundlich ge-
wonnenen Strom speichern und
je nach Bedarf wieder aus der
Batterie abrufen, wie sie sonst in
Gabelstaplern zum Einsatz

kommt. Die Differenz zwischen
den gut 25 Cent, die eine Kilo-
wattstunde MANN-Naturstrom ihn
kostet, und den 13 Cent, die das
Entnehmen aus der Batterie er-
fordert, soll die teure Investitio-
nen amortisieren. „Aber ganz klar
ist auch: Ein Unternehmen würde
das so nicht anlegen – ich wollte
die Besonderheiten wie die Bat-
terie jedoch unbedingt haben,
weil es mir Spaß macht!“

Um die Freude an der Be-
schäftigung mit der eigenen
Energiezentrale noch zu steigern,
hat sich Daniel Rahn mit entspre-
chender Software ausgestattet
und kann nun auf seinem Tablet-
Computer minutiös jede Strom-
entnahme nachvollziehen: Rund
um die Uhr zeichnet das Pro-
gramm auf, welche Art von Strom
genutzt wurde, also ob der güns-
tige Batteriestrom aus der PV-An-
lage oder nachgekaufter Strom
aus dem allgemeinen Netz. Schal-
tet jemand im Haus den Fön,
Staubsauger oder den Elektro-
herd ein, registriert das Gerät
den entsprechenden Energiebe-
darf in feinsten Abstufungen.
„Hier kann man sehen: Wir haben
gestern Abend noch schön ge-
kocht“, schmunzelt Daniel Rahn
und deutet auf einen Ausschlag
der bunten Kurve auf dem glän-
zenden Tablett-Display.

Dass diese Dinge nicht viel
mehr als eine Spielerei sind, das
weiß Daniel Rahn. Aber gerade
die Freude an der Befassung mit
derlei Ideen ist es wohl, die Men-
schen wie Daniel Rahn oder sei-
nen Chef Markus Mann antreiben,
Dinge zu tun und auszutüfteln, die
andere bisher noch nicht versucht
haben. Da verwundert es nicht,
dass Daniel Rahn auch im Vor-
stand der heimischen Energiege-
nossenschaft „WÄLLER ENERGIE
eG“ aktiv ist, die sich die Versor-
gung der Bürger der Region mit
„demokratischer“, grüner Ener-
gie und die Abkehr von Kohle
und Atom zum Ziel gemacht hat.

Doch bevor Daniel Rahn wei-
ter die Energiewende voranbrin-
gen und an seinen Projekten ar-
beiten kann, will er den freien
Nachmittag erst einmal zum Heu-
machen nutzen. „Ich habe mei-
nem Vater – er ist ja weiterhin
Vollerwerbslandwirt – verspro-
chen, ihn auf der Wiese abzulö-
sen“, erläutert Daniel Rahn. Dann
steigt auf den väterlichen Trecker
und schwadet das trockene Heu
an den Hügeln über der Nister,
unterhalb der weißen Haus-
Quader, zu langen Reihen zusam-
men.                   Uwe Schmalenbach

Anzeige: Mit dem Tablet-Computer verschafft der In-
genieur sich gerne einen Überblick über den Stromver-
brauch seines im April bezogenen Hauses.

Energieerzeugung: Auf dem Dach seines Hau-
ses betreibt Daniel Rahn eine Photovoltaik-Anlage.

Landwirtschaft: Wenn der elterliche Hof Hilfe benötigt, ist Daniel Rahn auch bei der
Heuernte auf dem Trecker aktiv.

Bislang wohnt Daniel Rahn im „Niemandsland“.
Die provisorische Straße vor seinem Haus kennen

die gängigen Navigationsgeräte noch nicht. 
Dennoch ist es einfach, den Ingenieur 

aufzusuchen: Die vorerst allein auf weiter Flur 
stehenden, leuchtend weißen Quader seines für

diese Gegend auffallend modern gestalteten 
Eigenheimes, auf einer Anhöhe über der Nister 

gelegen, springen sofort ins Auge, wenn der 
Besucher sich aus dem benachbarten Ort Nistertal
nähert. Schlichte Formen, große Glasflächen: Hier

muss ein technisch orientierter Mensch leben!



Zwei Lkw-Ladungen Schutt im Garten
• Markus Mann sieht noch bessere Kommunikation zur „grünen Energie“ als Aufgabe aller an
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Ist der Eindruck zutreffend,
dass seit der letzten Bundestags-
wahl immer weniger von der Ener-
giewende zu hören ist, dafür aber
umso mehr von Protesten gegen
neue Windkraftanlagen und Ähnli-
ches?

Nach Fukoshima war der
Wille stark, alle haben gesagt:
„Jetzt gibt es eine Energiewende
in Deutschland.“ Da standen
auch alle Politiker in der ersten
Reihe, ob Mitglieder der Land-
tage oder des Bundestages. Die
ganzen Abgeordneten haben
sich als die großen Helfer in die-
ser Angelegenheit präsentiert.
Das insbesondere dort, wo Ener-
giegenossenschaften entstanden.
Auch hier bei uns in der Region,
bei der „Wäller Energiegenos-
senschaft“: Schulterklopfen ohne
Ende!

Und wie ist es jetzt?
Kaum stehen irgendwo ein

paar Bürgerinitiativen auf, die die
Windräder nicht vor ihrer Haus-
tür haben wollen, stehen die sel-
ben Politiker ebenfalls dort und
sagen: „Ja, das geht gar nicht,
dass wir hier ein Windrad hin-
stellen!“

Können Sie denn nicht verste-
hen, dass Bürgerinitiativen Wind-
kraftanlagen in ihrem direkten
Umfeld nicht gefallen?

Naja, Gefallen ist immer Ge-
schmackssache. Dem einen ge-
fällt das Windrad, dem anderen
nicht. Ich erfreue mich daran, so
wie viele andere, weil jedes sicht-
bare Windrad für mich eine be-
ruhigende Wirkung hat.

Wieso beruhigt Sie ein Wind-
rad?

Weil ich dann weiß, dass die
benötigte Energie aus der Hei-
mat stammt, zudem kein Geld da-
für in Schurkenstaaten dieser
Welt abfließt.

Gut, aber bitte zurück: Was ist
mit denen, denen Windräder vor
der Haustür nicht gefallen?

Ja, die kann ich auch verste-
hen! Was ich allerdings nicht ver-
stehe: Dass dann, wenn ich etwa
gegen solche Lösungen bin,
keine Alternativvorschläge kom-
men! Wir sind meilenweit ent-
fernt von verantwortlicher
Selbstversorgung in unseren Re-
gionen! In meiner Heimat, dem
Westerwald, sind es unter 15 Pro-
zent des Stroms, die lokal erzeugt
werden, im benachbarten Land-
kreis Altenkirchen weniger als
zehn Prozent. Daran sieht man,
wie weit wir von der propagier-
ten Energiewende weg sind! Und
„Energiewende“ umfasst ja nicht
nur den Strom. Wir benötigen
Energie ebenso für Mobilität und
Heizwärme.

Sie haben den Westerwald er-
wähnt: Das ist weiterhin eine
schöne, waldreiche Landschaft, mit
weit mehr als 40 Prozent der Flä-
che, auf der Bäume stehen. Da ist
doch jenseits aller Zahlen nach-
vollziehbar, dass man das präch-
tige Landschaftsbild nicht durch
Windräder beeinträchtigen will?

Natürlich wird das Land-
schaftsbild verändert. Aber die

Frage ist doch immer, wo das pas-
siert. Kommt unser Gas aus Ost-
europa oder Öl aus Afrika, dann
verändert das das Landschafts-
bild der Menschen dort ebenso –
nur wir sehen es nicht selber!
Wenn das Landschaftsbild hinge-
gen verbrauchsnah verändert
wird – wie bei der Windenergie 
–, dann spürt auch derjenige, der
die Energie verbraucht, dass er
Veränderungen verursacht. Ich
habe dazu mal ein Beispiel
durchgerechnet: Es gibt von
Windkraftgegnern immer eine
Darstellung, die zeigt den Kölner
Dom mit seinen 157 Metern
Höhe, das „böse“ Windrad, das
zum Vergleich daneben gezeich-
net wird, ist dann 200 Meter hoch.
Nun habe ich einmal alle Tonnen
an Erdbewegung, die andernorts
für unsere Energie stattfinden –
sei es im rheinischen Braunkohle-
Revier oder in Kolumbien beim
Steinkohleabbau –, zusammenge-
rechnet. Und schwups: Nach 25
Jahren ist der Kölner Dom weg,
„zugeschüttet“! Das heißt: Der
Berg aus Abraum und anderem,
den man durch ein einziges
Windrad im Westerwald verhin-
dert, ist größer als der Kölner
Dom, wie man in der Grafik se-
hen kann. Man kann es ebenso
gut für einen 4.000 Kilowattstun-
den verbrauchenden Durch-
schnittshaushalt ausdrücken: Ein
solcher Durchschnittshaushalt ist,
irgendwo auf der Welt, verant-
wortlich für jährlich zwei LKW-La-
dungen voll mit Abraum! Stellen
Sie sich vor, Sie kippen die La-
dung von zwei 40-Tonnern Jahr
für Jahr in Ihren Garten! Was wäre
das für eine „Veränderung des
Landschaftsbildes“…

Sie wollen demnach sagen,
man solle sich wegen der ver-
meintlichen „Verspargelung“ der
Landschaft, von der man viel liest,
nicht so aufregen?

Ich bin ebenso wenig ein
Vertreter der Meinung, überall
müsse ein Windrad hin! Das
Windrad ist ohnehin nur ein Teil
der Energiewende, wir brauchen
den Mix aus Windenergie, Bio-
masse, Solarnenergie. Doch mit
allem muss man an geeignete
Stellen gehen. Gleichermaßen
beim Windrad: Das gehört dahin,
wo auch Wind ist, wo es effizient
läuft, womit dann eben möglichst
wenige Windräder nötig sind.

Ist es Ihre Wahrnehmung, dass
die Politik aufrichtig versucht, ge-
eignete Stellen auszumachen? Ich
las ganz gegenteilig von Kommu-
nen, die pauschal den Neubau von
Windkraftanlagen ausschließen
wollten…

Ich stelle eine andere Frage:
Wie lange wollen wir noch reden,
bis wir uns auf „geeignet“ ver-
ständigt haben? Ich bin jetzt seit
24 Jahren im Bereich erneuerba-
rer Energien unterwegs, und wir
sind erst bei knapp einem Viertel
des Stromes aus regenerativen
Quellen in Deutschland! Ich be-
fürchte einfach, dass es viel zu
lange dauert, bis die Wende ge-
schafft wird. Und wir sind immer
noch nur beim Strom – wir müs-
sen auch heizen, wir wollen mo-
bil sein, die Industrie will ebenso
versorgt werden mit Energie.

Was muss passieren, dass es
flotter voran geht?

Wir müssen aufhören, uns
mit Pseudo-Gründen ständig
neue Steine in den Weg zu legen,
wenn es um Neuanlagen geht. 

„Pseudo-Gründe“?
Ein solcher Pseudo-Grund ist

zum Beispiel das Totschlagargu-

ment vom Schutz des Rotmilans.

Was haben Sie gegen diesen
herrlich anzusehenden Greifvo-
gel?

Paragraph 44 des Bundesna-
turschutzgesetzes verbietet rich-
tigerweise die Tötung
geschützter Arten, wie der Rotmi-
lan eine ist. Wir bekommen da-
rum bei jedem Windrad, das wir
aufstellen wollen, die Frage ge-
stellt: „Wie können Sie sicher-
stellen, dass absolut nichts
passieren kann, kein Milan von
den Flügeln erschlagen wird?“
Die Frage stellt aber niemand bei
der Eisenbahn oder im Straßen-
verkehr! Da akzeptiert man ein-
fach, dass der eine oder andere
Vogel vor ein Auto oder eine Lo-
komotive gerät. Gerade jetzt im
Herbst sieht man viele überfah-
rene Tiere auf den Straßen, auch
hier im Westerwald. Und das tot-
gefahrene Tier interessiert über-
dies den Rotmilan oder auch den
Uhu, weil sie Aasfresser sind –
und genau beim Fressen erwischt
den Milan dann das Auto… Im
Landkreis Altenkirchen hat man
ausgerechnet, wie viele Windrä-
der notwendig wären, um bei der
Stromerzeugung autark zu sein.
Weiterhin hat man kalkuliert, wie
hoch bei der entsprechenden An-
zahl von Windkraftanlagen dann
das statistische Totschlagrisiko
für den Rotmilan ist. Ergebnis:
Alle 31 Jahre müsste einer wegen
der Windräder sterben, im ge-
samten Landkreis mit 128.000
Einwohnern… Das würde den
Fortbestand der Art wohl kaum
gefährden. Den Beweis erbringt
im Grunde schon unser Wind-
park hier in Langenbach: Seit 23
Jahren laufen hier zehn Wind-
kraftanlagen. Und bei der aktuel-
len Kartierung wurde festgestellt,
dass die Arten dennoch alle noch
da sind – vom Rotmilan, über den
Uhu, den Wachtelkönig bis zum
kleinen Abendsegler, alle Arten
sind weiterhin in diesem Gebiet
zu Hause und leben in Einklang
mit der Windenergie! 

Missbrauchen Gegner der
Windkraft-Technologie demnach
den Naturschutzgedanken?

Ja, ganz klar! Arten, die die
Gegner vorher nicht einmal
kannten, werden heute händerin-
gend gesucht, um Verhinde-
rungsgründe vorbringen zu

können. Die Gegner der „grünen
Energie“ leben selber im Wohl-
stand in Deutschland und küm-
mern sich kein bisschen darum,
dass man fernab der Heimat die
Umwelt zerstört, wenn man Roh-
stoffe von dort importiert, oder
den Lebensraum der dortigen
Millionen Menschen und Tiere
verändert. Sogar Kriege werden
ausgelöst, letztlich geht es selbst
auf der Krim um Energie! Dort
sterben Menschen deswegen,
und bei uns lamentiert man im
Wirtshaus über Veränderungen
im Landschaftsbild!

Ich habe eine Einladung zu
einem „Streitgespräch“ Bürgerini-
tiativen contra Energiegenossen-
schaften gesehen. Kann man so
einen Widerspruch überhaupt
konstruieren?

Ich finde das unglaublich! Es
ist erklärter Wunsch der Umwelt-
verbände, dass die Energieer-
zeugung in Bürgerhand kommt,
und nun gibt es drei Energiege-
nossenschaften in unserer Region
und plötzlich heißt es „Bürgerini-
tiativen gegen Energiegenossen-
schaften“: Da muss man die
Frage stellen dürfen, wen die
Bürgerinitiativen eigentlich ver-
treten. Vermutlich ist der Bevöl-
kerung gar nicht immer klar, dass
eine Energiegenossenschaft ein
Projekt in Bürgerhand, deren Ei-
gentum ist – und nicht eines Kon-
zerns wie „E.ON“, der von außen
kommt. Man vermutet, dass die
Genossenschaften auch nur aus
Habgier entstünden. Da muss ich
lachen! Sehen Sie sich zum Bei-
spiel die „Alternative Energie
Kroppacher Schweiz“ in Giesen-
hausen einmal an: Das ist eine
Rentnertruppe, die seit 1995
Windkraftanlagen im Ehrenamt
betreibt! Für die Bürger der Re-
gion.

Es scheint, als wenn viele Vor-
behalte gegen „grüne Energie“
nur ein Kommunikationsproblem
seien. Stimmt das?

Ja, das ist die Aufgabe aller,
zu informieren. Dazu wollen wir
natürlich auch beitragen, etwa
mit dem besagten Windpark hier
in Langenbach. Er zeigt, dass ei-
nerseits technisch alle Anlagen
sogar nach so langer Dauer okay
sind, andererseits die Vereinbar-
keit mit Natur und Umwelt nach-
weislich gegeben ist.

Markus Mann von „MANN Energie“ wundert sich,
dass vermeintlicher Naturschutz häufig die 

Erzeugung „grüner Energie“ behindert. 
Dazu befragte ihn Uwe Schmalenbach.

Höhe: Der Abraum- und Kohleberg, der bei der Gewin-
nung jener Energiemenge aus Kohle entsteht, welche ein
Westerwälder Windrad in der Zeit zu produzieren vermag,
würde den berühmten Dom nach 25 Jahren zudecken.

Verteilung: Aufs Licht entfällt nur ein kleiner Teil
des Energiebedarfs; das Gros macht das Heizen aus.



Ein wenig „stilbrüchig“ ist
die Einrichtung ja, wenn man so
will: Direkt neben dem Wildpark
Bad Marienberg (sehenswert und
mit freiem Eintritt!) und dem Klet-
terwald mit seinen zehn unter-
schiedlich schwierigen Parcours
steht wahrhaftig eine recht üppig
dimensionierte Almhütte! „Die
Idee ist schon ungewöhnlich“, ge-
steht Stefan Weber, „aber der
Alm-Faktor zieht viele Menschen
an!“ Gemeinsam mit Ernst-Dieter
Ebener hat Weber das Lokal
„STEIG-Alm“ im Dezember 2009
eröffnet. Es steht am Platz des
einstigen „Waldcafés“, das viele
Westerwälder als zum Schluss
recht heruntergekommenes Haus
in Erinnerung haben.

Das heutige Konzept kommt
an. Zu den Gästezahlen heißt es
nur: „Hütte voll!“ Und tatsächlich
ist von morgens um elf, wenn die
„STEIG-Alm“ öffnet, bis tief in die
Nacht etwas los. Das Publikum
reicht von ganz jung bis ganz alt;
die einen suchen eine Erfri-
schung auf der Wanderung, die
anderen kommen abends, um gut
zu essen, manche schätzen nach-
mittägliche Waffeln und eine Tas-
se Kaffee, über allem schwebt im-
mer wieder der alpenländische
Einschlag nach dem Motto Hähn-
chen, Haxen, Semmelknödel.

Das Einzugsgebiet der
„STEIG-Alm“ scheint unbegrenzt,
schaut man sich die von überall
stammenden Autokennzeichen
auf dem Parkplatz an. Apropos:
Trotz großer Flächen für Fahrzeu-
ge plus Ausweichareal, sind die
Parkplätze längst zu klein, sie
werden gerade massiv erweitert.
Dass zur „STEIG-Alm“ genauso
gerne Familien mit Kindern wie
Busladungen von Senioren kom-
men, hängt gewiss auch damit zu-
sammen, dass sich die Gaststätte

als Gastronomie des von der Stadt
und einem Förderverein getrage-
nen Wildparks nebenan versteht
und dass der Kletterwald sowie
das einen Steinwurf entfernt ge-

legene „Wildpark-Hotel“ eine
Menge unterschiedlichster Men-
schen anziehen. Der „Wester-
wald-Steig“ führt, als überregio-
nal bekannter Wanderweg, zu-
dem hier oben vorbei, die
„STEIG-Alm“ markiert praktisch
die Hälfte der 235 Kilometer lan-
gen Strecke.

Dass Ernst-Dieter Ebener,

wie in Erfahrung zu bringen ist,
als großer Tirol-Fan gilt und,
ebenso wie sein Partner Stefan
Weber, zudem passionierter Jä-
ger ist, hat sicher eine nicht un-
wesentliche Rolle für die Ausge-
staltung des Lokals in diesem Stil
gespielt. „Der Innenausbau
kommt original aus Österreich“,
betont Stefan Weber. Alle Barho-
cker sind mit Tierfell gepolstert,
eine Menge Geweihe zieren Wän-
de und Decken. „Zudem haben
wir nicht nur die Optik, sondern
auch eine passende Karte mit
‚Schmankerln‘“, ergänzt der Alm-
Chef. „Vesper-Brettl“, bayerischer
Leberkäse oder Wildgulasch ste-
hen auf der Karte, wobei man in
der Küche der „STEIG-Alm“ stolz

ist, dass für die Wildgerichte nur
Wild aus Stefan Webers Jagdre-
vier verwendet werde. Als Steak-
Haus vermag die „STEIG-Alm“
sich seit 2013 ebenso verstärkt zu
positionieren; das am meisten
nachgefragte Essen jedoch ist un-
angefochten das Schnitzel, „das
ist jedes Jahr in der Statistik ganz
vorn“, bestätigt Weber.

Eine gut-bürgerliche, bo-
denständige Mischung will die
„STEIG-Alm“ anbieten, bei den
Speisen, der Atmosphäre, der Op-
tik. Damit letztere nicht zu „krach-
ledern“ gerät, ist die Gestaltung
als Mittelweg ausgelegt worden:
Zwar ist – selbstverständlich auf
einer „Alm“ – Holz der vorherr-
schende Baustoff. Doch das Holz
ist betont hell, das ganze Haus ist
lichtdurchflutet und – für eine Hüt-
te – ungewöhnlich offen und hoch.
Draußen gibt es einen lauschigen
Biergarten, zu den 180 Plätzen,
die sich im Innern auf zwei Etagen
verteilen, bietet er bis zu 150 wei-
teren Menschen Raum.

Das alles klingt üppig di-
mensioniert, dennoch ist – wie

hatte Weber das genannt? – oft
„die Hütte voll“. Grund dafür ist
sicherlich auch das umfängliche
Programm, zahlreiche Events und
Konzerte ziehen übers Jahr die
Menschen zusätzlich an. Es findet
jeden Monat etwas Besonderes
statt, ob Karneval-, Halloween-,
Après-Ski-Party oder „Ballonglü-
hen“; und eben nicht nur das un-
vermeidbare Oktober-Fest. Eben-
so werden immer wieder Hoch-
zeits-Feiern auf der „STEIG-Alm“
ausgerichtet. Um diese geschlos-
senen Gesellschaften als Ziel-
gruppe zu erreichen, ist die
„STEIG-Alm“ zwecks Bewerbung
regelmäßig auf der Siegener
Hochzeitsmesse vertreten. „Und
das alles lebt sehr von der Kreati-
vität des Chefs“, so heißt es unter
den rund 20 Mitarbeitern, die im
Bad Marienberger Lokal übli-
cherweise beschäftigt sind.

Man kann es also kurz ma-
chen: Das Konzept ist erfolgreich.
Da ist es kein Wunder, dass die
„STEIG-Alm“ im Jahr auf einen
durchschnittlichen Stromver-
brauch von 170.000 kWh kommt.
Zum Vergleich: Die vielzitierte
vierköpfige „Durchschnittsfami-
lie“ benötigt etwa 3.300 kWh im
Jahr, wenn sie im Mehrfamilien-
haus lebt, und rund 4.400 kWh,
so die Familie ein Eigenheim be-
wohnt. Anders ausgedrückt: Die
„STEIG-Alm“ erfordert fast vier-
zigmal so viel Strom, wie eine Fa-
milie mit eigenem Häuschen.

Der Grund dafür ist leicht
auszumachen: Die Küche der
„STEIG-Alm“ ist für die Zuberei-
tung von Schmankerln, Salaten
und Sauerkraut stark ausgelastet.
Öfen und Herdflächen sind bei-
nahe im Dauereinsatz, und dafür
benötigt das Lokal auch den Lö-
wenanteil seines Stroms, weniger
für die, ohnehin nur dezente, Be-
leuchtung. 

Und weil zur Lage der
„STEIG-Alm“ am Waldesrand, zur
Funktion als Rast für Wanderer
und Einkehrmöglichkeit für Wild-
parkbesucher oder Kletterer nur
„etwas Grünes“ passe, entschied
sich Stefan Weber für einen ent-
sprechenden Strom-Lieferanten,
wie er schildert: „Wir betreiben
alles hier bei uns zu 100 Prozent
nur mit Mann-Grün-Strom!“

„Erzeugung zu 100 % aus
TÜV Süd zertifizierten Laufwas-
serkraftwerken; bei der Erzeu-
gung entstehen keine klima-
schädlichen CO2-Emissionen; bei
der Erzeugung entsteht kein ra-
dioaktiver Abfall“: Gleich im Ein-
gangsbereich, direkt neben der
Türe, hat Stefan Weber das Zerti-
fikat der „MANN Naturenergie“
aufhängen lassen, das noch bis
Ende 2017 gültig ist und garan-
tiert, dass die genannten Krite-
rien für jede Kilowattstunde
Strom, die auf der „STEIG-Alm“
verbraucht wird, gelten. „Der Um-
weltaspekt war uns eben sehr
wichtig“, unterstreicht Stefan We-
ber noch einmal. „Und mit der
Belieferung durch ‚MANN Natur-
energie‘ nutzen wir obendrein re-
gionale Energie. Dazu haben wir
uns bewusst entschlossen!“

Inzwischen ist der Tag fort-
geschritten, es ist später Nach-
mittag geworden, und bei weiter-
hin blauem Westerwälder Him-
mel ist der Biergarten mittlerwei-
le richtig belebt. Noch immer
hallt die Schrammelmusik entlang
der Bankreihen. Die Menschen
genießen Eis, Kaffee, Kuchen,
Bratwurst. Kellner Basri Pajaziti
trägt zwei Gusspfannen mit Kai-
serschmarrn und Apfelmus hi-
naus. Zwei Freundinnen wollen zu
ihrem Plausch in der Sonne die
Süßspeise genießen – die drin-
nen, in der großen Hütte, mit
„grünem Strom“ zubereitet wur-
de.                            Carola Nimischk

Schrammelmusik im Westerwald
• Auf der „STEIG-Alm“ kommt der „grüne Strom“ aus regionaler Erzeugung

Kasse: Bei jeder
Bestellung, die Basri
Pajaziti aufgibt, kommt
elektrisch betriebene
Technik zum Einsatz.

Beleuchtung: Für das elektrische Licht fällt der Stromverbrauch im Vergleich zur Kü-
che recht gering aus, das Gros der 170.000 kWh im Jahr benötigen Herde und Öfen.

Entwicklung: Von der ursprünglichen Idee, „nur“ die Wildpark-Gastronomie zu sein,
ist die „STEIG-Alm“ inzwischen weit weg! Längst ist sie bekannter Anlaufpunkt auch für Biker
oder geschlossene Gesellschaften geworden.

Ein sonniger Nachmittag mitten im Westerwald:
Wanderer genießen den herrlichen Ausblick über

Bad Marienberg und die umliegenden Ortschaften,
verliebte Paare gönnen sich eine Auszeit während

eines Spaziergangs durch den grünen Tann. 
Mountainbiker ächzen die Steigung hinauf, 

Kinderjohlen dringt ans Ohr – und ein paar Meter
weiter dudelt Schrammelmusik! Schrammelmu-

sik? Hier, im Norden Rheinland-Pfalz‘, mithin
Hunderte Kilometer zu nördlich? 
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Sanfter Anstieg statt zackiger Kurven
• Mit der Nachfrage steigt der Preis für Holzpellets – jedoch überschaubar und ohne krasse „Aufs und Abs“

Ihren Siegeszug in Europa
begannen die Holzpellets Anfang
der 1990er Jahre in Skandinavien,
aus einem ganz pragmatischen
Grund: Sägewerke hatten erheb-
liche Schwierigkeiten, Neben-
produkte wie Hackschnitzel und
Sägemehl in Wert zu setzen. Mit
der ersten deutschen Produkti-
onsstätte startete die Firma „Wes-
terwälder Holzpellets“ im Jahre
2001. Seither hat sich die Zahl der
deutschen Pelletwerke auf etwa
70 vergrößert, bundesweit wer-
den jährlich rund 2,2 Mio. Tonnen
der Energieträger hergestellt. In
Deutschland wird dabei fast aus-
schließlich Premium-Ware pro-
duziert.

Nicht nur das allgemeine
Preisniveau ist bei Holzpellets ge-

ringer als bei Heizöl oder Erdgas.
Auch der durch größere Nachfra-
ge bedingte Preiszuwachs ver-
läuft weitaus sanfter als bei-
spielsweise beim Heizöl, ohne
dessen dramatische Schwankun-
gen. Großer Bedarf an Heizmate-
rial entsteht naturgemäß vor al-
lem bei kühleren Temparaturen.
So überrascht es nicht, dass wäh-
rend des kalten Winters
2013/2014 der lokale Verbrauch
von Holzpellets auf ein Niveau
stieg, welches über den kurzfris-
tig verfügbaren Rohstoffkapazitä-
ten lag. Hierdurch stiegen wie-
derum die Pelletpreise, was den
Import ankurbelte. Premium-Wa-
re wird heute zu einem Einfuhr-
preis von 150 bis 160 Euro pro
Tonne in Rotterdam angeliefert.

Erst in den 1980er Jahren in den USA „entdeckt“
und bis vor wenigen Jahren noch ein Geheimtipp,

haben sich Holzpellets mittlerweile als rentable
Alternative zu althergebrachten Energieträgern
wie Öl und Gas etabliert. Wer nun jedoch denkt,

neben der Beliebtheit habe auch der Preis der
effizienten Holzstäbchen einen exorbitanten
Aufwärtstrend erlebt, der irrt: Im Vergleich

besonders zum – obendrein alles andere als
umweltfreundlichen – Heizöl steigt der

Holzpelletpreis nur sehr moderat.

Insgesamt fließt bei einer Roh-
stoffpreissteigerung in Deutsch-
land vermehrt Importware in die
Verteilerlager.

Wie günstig sich die Pellet-
preise über die Jahre entwickelt
haben, zeigt das Beispiel des
„Hauses am Geisberg“ in Bad
Marienberg, einem Kunden der
„Westerwälder Holzpellets“:
Jüngst haben die Inhaber ihre
jährlichen Pelletkosten seit 2003
mit den jahresaktuellen Kosten für
die Menge an Heizöl verglichen,
deren Brennenergie der von 7,75

Tonnen Pellets – dem durch-
schnittlichen Jahresverbrauch des
Hauses – entspricht. Das Ergeb-
nis: bis dato knapp 11.000 Euro
Ersparnis! Längst also haben sich
die Mehrkosten für die Anschaf-
fung der Pelletsheizung im „Haus
am Geisberg“ amortisiert.

Weltweit werden derzeit cir-
ca 1,1 Milliarden Tonnen Holz in
die Papierindustrie geliefert und
verarbeitet. Der Weltmarkt für
Holzpellets liegt derzeit bei 20 bis
22 Millionen Tonnen. Gleichzeitig
birgt das Papierrecycling noch

unglaubliche Chancen: In Zen-
traleuropa liegt die Recycling-
quote bei rund 75 Prozent, in den
USA und in China hingegen erst
bei weniger als 15 Prozent. Und
wenn die Rohstoffpreise für Pa-
pier steigen, werden Recycling-
systeme lohnenswert. 

Die Papierindustrie befindet
sich dank iPad & Co. in einer Kri-
se. Produktionsstandorte werden
vielerorts geschlossen und an
gleicher Stelle werden neue Pel-
letwerke errichtet. Während in
Deutschland ein Pelletwerk im
Mittel bei 60.000 Tonnen Jahres-
kapazität liegt, errichtet man der-
zeit in den USA neue Werke mit
einer Kapazität von einer halben
bis einer Million Tonnen! 

Was die Preissteigerung von
Holzpellets betrifft, so liegt die
Rate hierfür im Mittel leicht über
der allgemeinen Inflationsrate, je-
doch deutlich unter der von Heiz-
öl und Strom. Und nicht nur preis-
technisch bieten Holzpellets ge-
genüber anderen Energieträgern
Vorteile: Ihre definierte Brenn-
stoffqualität erlaubt eine weitaus
emissionsärmere Nutzung als bei-
spielsweise Brennholz. Der Kamin
im Wohnzimmer, so gemütlich er
sein mag, eignet sich daher nur
bedingt zum effizienten Heizen –
wird doch die Hälfte der Energie
zum Schornstein hinausgepustet.

Stabilität: Nicht nur das allgemeine Preisniveau ist
im Fall von Holzpellets niedriger als bei Heizöl und Erdgas.
Der Preis des innovativen Energieträgers ist zudem weniger
anfällig für Schwankungen als etwa der des Öls. 
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EMPFOHLEN VON PROFESSOR GRÜN

STROM Preisgarantie bis 31.12.2015 * 
Doppelkundentarif
MANN Strom: 25,55 Cent/kWh
Grundpreis pro Monat 
(bei Eintarifzähler): 9,50 Euro

Es wird für das Ökostromprodukt
MANN Strom 100% reiner Wasserkraft-
strom aus TÜV SÜD zertifizierten 
Laufwasser-Kraftwerken verwendet.

MANN Cent ist vom Grüner 
Strom Label e.V. mit dem 
Label „Gold“ ausgezeichnet.

Jeder Neukunde, der bereits Westerwälder Holzpellets Kunde ist, erhält von 

MANN Strom einen einmaligen Bonus in Höhe von € 25,-**. Zusätzlich erhält jeder 

neue Doppelkunde einen Westerwälder Holzpellets Gutschein in Höhe von € 25,-, 

der beim nächsten Pelletkauf verrechnet wird. Aktionszeitraum bis 30.11.2014. 

Freundschaftswerbung lohnt sich

MANN Strom belohnt Sie und den geworbenen Neukunden auch mit 

jeweils € 25,-* Bonus.

MANN Naturenergie GmbH  &  Co.  KG
Schulweg 8-14 • 57520 Langenbach
www.mannstrom.de

Doppelt gemoppelt hält besser!
Doppelkunde werden und 50 €  -Bonus sichern

* Ausgenommen sind Abgaben-, Umsatz- und/oder Strom-Steuer-Änderungen sowie eventuelle neue Steuern.

**Der Bonus wird im zwölften Belieferungsmonat auf Ihr Konto überwiesen. 

Westerwälder Holzpellets – Energie, die nicht die Welt kostet!
www.ww-holzpellets.de

Besuchertag am

11. Oktober 2014.

Jetzt Termin vormerken.

Lokal erzeugt oder international importiert?

siehe www.ww-holzpellets.de/pellets_co2footprint.php
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WWP Beispiel USA Beispiel Russland
Zum Vergleich:
1 Tonne Westerwälder Holzpellets = 
Energieeinheit von  500 Liter Heizöl. 
Die Verbrennung von 500 Litern
Heizöl ergeben einen Carbon Footprint 
von 1.800 kg.

Westerwälder Holzpellets GmbH
Schulweg 8-14 • 57520 Langenbach b. Kirburg • Tel. 02661 - 62 62 - 33 
Fax 02661 - 62 62 - 13 • E-Mail: info@ww-holzpellets.de

Natürlich mit zertifi ziertem MANN 
Strom produziert. Weitere Infos unter: 
www.mannstrom.de

Rufen Sie unsere Aktions-Hotline an: 0 26 61 / 62 62 - 60

Der Öko-Stromlieferant aus dem Westerwald

Rufen Sie uns an, wir freuen uns auf Sie!

Anzeige



Die Halle der 150 Routen
• Siegerländer Sektion des Deutschen Alpenvereins wartet sehnsüchtig auf ihre eigene Kletteranlage
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Ludger Felbecker muss das
Lachen unterdrücken, wenn er
die Frage nach dem für ahnungs-
lose Außenstehende zunächst
sonderbar anmutenden Umstand
vernimmt, dass es in Siegen – mit-
hin Hunderte Kilometer von alpi-
nen Bergen entfernt – eine Sekti-
on des Deutschen Alpenvereins
gibt: „Die Organisation hat bun-
desweit über eine Million Mit-
glieder!“, sagt Felbecker. „Der
Verein teilt sich in regionale Sek-
tionen, wie wir das nennen, der-
zeit sind es 377. Zur Sektion Sie-
gerland e. V. gehören 4.100 Mit-
glieder – wir sind also einer der
bedeutendsten Vereine hier, ob-
wohl man sonst vielleicht nur an
Fußballclubs denken würde.“

Mit Ballsport haben die Al-
penvereinssektionen nichts im
Sinn. Sie kümmern sich bei-
spielsweise um Kursangebote
zum Klettern oder Bergwandern,
die Betreuung von Berghütten
oder Kletterhallen, den Einsatz als
anerkannter Naturschutzverein
für naturverträglichen Bergsport
oder die Entwicklung von Sicher-
heitskonzepten. Die Sektion Sie-
gerland ist bereits seit dem Jahr
1880 aktiv. „Und einen besonders
großen Schub bekam unsere Sek-
tion Anfang des 20. Jahrhunderts,
als man eine eigene Hütte in den
Alpen plante“, schildert Ludger
Felbecker, der erster Vorsitzen-
der der Sektion ist.

Tatsächlich entstand zwi-
schen 1928 und 1930 mitten in
den Stubaier Alpen die Sieger-
landhütte, 2.710 hoch im Wind-
achtal gelegen, östlich Söldens
und damit bis heute vergleichs-
weise weit weg von den uner-
freulichen Erscheinungen des al-
pinen Massentourismus‘. Je nach
Wetter ist sie von Juni bis maximal
Mitte Oktober geöffnet, um die
1.200 Übernachtungen werden
jedes Jahr verzeichnet, 1.000 Ta-
gesgäste kommen hinzu. Ein grö-
ßerer Arbeitseinsatz der Siege-
ner Alpinisten sorgt für den ta-
dellosen Zustand der Herberge.
2.000 bis 3.000 Stunden ehren-
amtlicher Arbeit kämen je Jahr
zusammen, schätzt Ludger Fel-
becker. Sie wird beispielsweise
für den Neubau eines Nebenrau-
mes aufgewendet oder die Er-
richtung eines Wasserkraftwerks.

Mögen Begrifflichkeiten wie
Bergwandern oder -steigen an
staubige, deutsch-österreichische
Heimatfilme erinnern, so ist alpi-
ner Bergsport heute wieder „in“.
Immer mehr Menschen aller Al-
tersklassen zieht es in die Berge,
auch in der Sektion Siegerland
kann der erste Vorsitzende die
Tendenz an Zahlen ablesen: „Der
Verein wird immer jünger: 20 Pro-
zent machen Kinder und Jugend-
liche aus! Und diese Entwicklung
wird durch die neue Kletterhalle
noch verstärkt werden“, ist Lud-
ger Felbecker überzeugt.

Gewiss: Der Umstand, dass
Familien bei der Beitragsordnung
des Alpenvereins Vorzüge genie-

ßen, mag die Tendenz zur Ver-
jüngung ebenso befördern. Der
normale Mitgliedsbeitrag näm-
lich beläuft sich auf 60 Euro im
Jahr; Familien mit einer beliebi-
gen Anzahl an Kindern zahlen nur
90 Euro. Im Gegenzug genießen
Mitglieder Vergünstigungen auf
den Hütten, immer mindestens
zehn Euro je Nacht. Bei einem ein-
zigen Urlaub in den Bergen ist,
besonders für Familien, der Bei-
trag damit schnell wieder drin.

In der neuen Kletterhalle
werden Vereinsmitglieder selbst-
verständlich gleichermaßen ei-
nen Nachlass bekommen und
„vermutlich“, so plant Ludger Fel-
becker es derzeit, für eine Tages-
karte neun Euro zahlen, während
Nichtmitglieder 15 Euro berap-
pen müssen. Das weiß Felbecker
schon, der Fachanwalt für Famili-
enrecht und Verkehrsrecht ist –
jedoch, wie er einräumt, als
Selbstständiger in jüngerer Zeit
immer mal während der Büro-
stunden das große Projekt am
Siegener Schlachthof vorantreibt. 

Dort ragen schon etliche
wuchtige Betonsäulen in den Sie-
gerländer Himmel, einige noch
nackte Wände geben bereits ei-
nen guten Eindruck, wie die An-
lage einmal aussehen wird. An
diesen Wänden wird es später

rund 150 unterschiedliche Routen
geben. Routen, so nennen die
Kletterer die mittels verschieden-
farbiger Griffe markierten, vor-
gegebenen Kurse die Wände hi-
nauf. Sie unterscheiden sich in ih-
rer Schwierigkeit, in der Siege-
ner Halle werden darunter wel-
che „für absolute Anfänger“ ge-
nauso sein wie für den Wett-
kampfbereich. Die Routen in der
Halle der Alpenvereinssektion
Siegerland entwirft mit Christian

Bindhammer ein neunfacher
deutscher Meister im Sportklet-
tern. Da scheint das Ziel realis-
tisch, dass die Kletterhalle sogar
zum Stützpunkt für den Landes-
kader der Wettkämpfer werden
könnte.

Bedarf für die 1,85 Millionen
Euro teure Halle besteht ohnehin.
Sogar erheblicher: Seit 2003 kön-
nen die Siegerländer Kletterer
zwar eine Wand einer Rundturn-

halle nutzen. „Doch dort gibt es
zum Teil Wartezeiten von bis zu
eineinhalb Jahren, ehe man mal
klettern kann“, beschreibt Lud-
ger Felbecker die Situation. Die
darum 2009 geborene Idee, die-
ses Problem mit einer eigenen
Halle zu lösen, fand darauf hin so-
gar bei der Stadt Siegen erhebli-
che Unterstützung, die das Pro-
jekt finanziell und ideell unbe-
dingt fördern wollte, da durch das
Vorhandensein einer Kletterhal-

le die nicht eben für ihre bauliche
Schönheit oder Aufenthaltsquali-
tät bekannte Universitätsstadt er-
heblich attraktiver für 20- bis 40-
Jährige werde.

Zudem existieren in unmit-
telbarer Nachbarschaft keine Al-
ternativen. Wer nicht ewig auf die
bisherige Siegener Wand warten
will, muss schon bis nach Wup-
pertal oder Köln fahren, wo pri-
vate Hallen liegen. Eine Halle in
Regie des Deutschen Alpenver-
eins findet sich erst wieder in
Wetzlar.

Die vergangenen zwei Jahre
hat Ludger Felbecker, gemeinsam
mit anderen, deshalb die Planung
für das ehrgeizige Projekt voran-
getrieben. 1.400 Quadratmeter
Kletterfläche sehen die Pläne vor,
bei einer Grundfläche von 550
Quadratmetern. Das Ergebnis sei
dann eine Halle „mittlerer Grö-
ße“, wie Ludger Felbecker sie
umreißt. Ein kleines Bistro, Um-
kleiden, 35 Parkplätze oder ein
Seminarraum entstehen ebenso,
draußen soll es ein Außengelän-
de geben, zu dem später eine Au-
ßenkletterwand gehören werde
und das durchaus „Biergarten-
funktion“ bekommen könnte.

Da die Halle selbstverständ-
lich ganzjährig genutzt werden
wird und Ludger Felbecker die
erwartete Hauptstoßzeit zwischen
17 und 21 Uhr sieht, muss vermut-
lich oft bei künstlicher Beleuch-
tung und damit entsprechendem
Stromverbrauch geklettert wer-
den. Der günstige Umstand, dass
Markus Mann, Inhaber von
„MANN Energie“, seinerseits Al-
pen-Fan und daher Sektionsmit-
glied ist, erweist sich deswegen
als sehr förderlich fürs Projekt:
„Die Firma MANN sponsort es“,
erläutert Ludger Felbecker, „da
wir bei den Stromkosten für Be-
leuchtung und die ebenfalls not-
wendige Belüftung in den ersten
zwei Jahren die Hälfte geschenkt
bekommen!“

Vermutlich, man meint das
„zwischen den Zeilen“ bei Lud-
ger Felbecker herauszuhören,
war es vergleichsweise leichter,

„MANN Energie“ als Sponsor für
die Kletterhalle zu gewinnen, für
die selbstverständlich eine Reihe
Unterstützer gesucht und gefun-
den werden mussten. Denn das
Westerwälder Unternehmen bie-
tet der Sektion Siegerland schon
seit längerem eine „Grund-Ko-
operation“, wie der erste Vorsit-
zende es formuliert: Für jeden
Stromabnehmer, der über den Al-
penverein Kunde von „MANN
Energie“ wurde, zahlt der Ener-
gieversorger je Jahr und Strom-
vertrag eine Spende an den Ver-
ein. „2013 waren es beispiels-
weise 450 Euro“, erklärt Ludger
Felbecker, „solche Beträge ma-
chen das Vereinsleben erträgli-
cher.“ Auch die Umstellung der
Stromversorgung für die Sieger-
landhütte von einem weniger um-
weltverträglichen Dieselaggregat
auf Wasserkraft förderte „MANN
Energie“. 

Da der Deutsche Alpenver-
ein zugleich ein Naturschutzver-
band sei, passe Naturstrom von
„MANN Energie“ entsprechend
gut zur Organisation. Über die
Frage, welcher Stromanbieter für
die nicht unerhebliche Ausleuch-
tung der Halle und damit die Nut-
zungsmöglichkeit auch an Win-
terabenden auszuwählen ist,
braucht Ludger Felbecker somit
nicht mehr nachzudenken. 

Bis die Routen indes fix und
fertig angeschraubt sind, wird er
noch manches Telefonat aus sei-
ner Anwaltskanzlei oder der Ge-
schäftstelle des Alpenvereins füh-
ren und weiterhin viele Stunden
Freizeit aufwenden müssen. Die
verbringt Ludger Felbecker, na-
türlich, selber gerne in den Ber-
gen. „Ich bin schließlich schon
von klein auf mit meinen Eltern in
die Berge gefahren. Ich war im
Alter von fünf Monaten erstmals in
Tirol…“ Der Fertigstellung der
Siegener Kletterhalle fiebert er
darum entgegen: „Ich hoffe, dann
komme ich selber auch mal wie-
der zum Klettern.“ Und während
er das sagt, lacht Ludger Fel-
becker herzhaft und unterdrückt
es nicht.            Uwe Schmalenbach

Die derzeit vielleicht interessanteste Baustelle 
Siegens liegt in direkter Nachbarschaft zum

Schlachthof. Zwischenzeitlich hatte die Gegend
nicht den besten Ruf, schon gar nicht im Dunkeln.

Das wird sich bald erheblich ändern, denn es 
entsteht momentan eine beeindruckende Kletter-
halle, die zweifelsohne ein Anziehungspunkt für

viele Menschen und eines der attraktivsten 
Freizeitangebote Siegens werden wird.

Herberge: Auf der Siegerlandhütte übernachten
Mitglieder des Alpenvereins günstiger.

Baustelle: Noch pfeift der Wind durch, doch Ludger Felbecker freut sich schon, dass
hier bald 150 Routen locken: „Ich hoffe, dann komme ich auch mal wieder zum Klettern.“



„Es ist so, dass das Pfarrhaus
Eigentum der Kirchengemeinde
ist. Und wir Pfarrer haben Resi-
denzpflicht, ‚müssen‘ also darin
wohnen, ob es passt oder nicht“,
schmunzelt Ulrich Schmidt. Wo-
bei man sagen muss: Seine An-
fang des 20. Jahrhunderts errich-
te Bleibe gefällt ihm und seiner
mit ihm darin lebenden Ehefrau
recht gut. Sie bietet genug Platz
für Arbeitszimmer und Pfarrse-
kretariat, tolle alte Holzböden
schaffen eine besondere Wohn-
lichkeit, am großen Esstisch sit-
zend, hat Pfarrer Schmidt einen
herrlichen Ausblick über den
Westerwald, bis hinüber nach Bad
Marienberg.

Ein echter „Wäller“, der die
Gegend genießt, ist Schmidt oh-
nehin, er stammt aus Winnen. 18
Jahre lang war er zwischenzeit-
lich im Dietzhölztal im nördlichen
Lahn-Dill-Kreis für die dortigen
Gemeindeglieder da, ehe er vor
drei Jahren nach Alpenrod kam.
Zehn Dörfer gehören zur Ge-
meinde, die Versprenkelung der
1.650 evangelischen Christen fin-
det Ulrich Schmidt manches Mal
etwas schwierig. Auf der anderen
Seite bestehe eine „tolle Zusam-
menarbeit“ mit allen Ortsge-
meinden. Gottesdienste auch au-
ßerhalb der Kirche – ob im Stöf-
felpark, im Feuerwehrgerätehaus,
in Bürgerhäusern oder regelmä-

ßig im kommunalen Kindergar-
ten – seien an der Tagesordnung,
man frage nach der Beteiligung
der Kirche. „Das ist super!“

Im Gemeindehaus in Alpen-
rod ist ohnehin stets viel „los“,
was kirchliches Leben auszeich-
net; hier übt der mit rund 30 Ak-
tiven erfreulich große Posaunen-
chor, diverse Jugend- oder Frau-
enkreise kommen regelmäßig zu-
sammen, gerade findet der Krab-
belkreis „Himpelchen und Pim-
pelchen“ statt. „Da sind immer
erstaunlich viele Mütter mit ihren
Kindern“, freut sich Pfarrer

Schmidt. Darüber, dass im Posau-
nenchor „sicher die Hälfte der
Musiker“ Kinder und Jugendliche
seien, ist er ebenso begeistert.
Und ganz bestimmt hat die warm-
herzige, offene Art, mit der Pfar-
rer Ulrich Schmidt jedem Besu-
cher an der hölzernen Tür des
Pfarrhauses begegnet, viel mit
der großen Akzeptanz der Insti-
tution Kirche in Alpenrod und den
umliegenden Ortschaften zu tun.

„Wir leben das offene Pfarr-
haus“, sagt der Theologe
Schmidt, „und das ganz bewusst!“
In seinem „offiziellen“ Dienst-
und Arbeitszimmer im ersten
Stock des Pfarrhauses sei noch
kein Besucher gewesen. Er ge-
währt allen Einlass in die Stube, in
private Räumlichkeiten also, bie-
tet dem Gast einen bequemen
Platz am großen Esstisch an. Ge-
mütlich ist es hier, Holz dominiert,
es ist wohlig warm. Das liegt al-
lerdings weniger am rückwärti-
gen Kachelofen. Der ist eine „At-
trappe“, denn als Ulrich Schmidt
ihn reaktivieren wollte, stellte er
fest, dass die Züge in den 1950er-
oder 60er-Jahren mit Beton aus-
gegossen worden waren.

Vielmehr sorgt heute eine
„ÖkoFEN Pellematic“ für behag-
liche Temperaturen im Alpenro-
der Pfarrhaus. Dass die 25 kW
leistende Pelletheizung, ein acht-
einhalb Tonnen Pellets fassender
Gewebetank und ein 800 Liter
großer Pufferspeicher installiert
wurden, liegt am örtlichen Kir-
chenvorstand wie dem Ökofonds
der Landeskirche. „Als ich ein-
zog, gab es, wie gesagt, eine alte
Ölheizung. Sie hatte einen exor-
bitant hohen Ölverbrauch“, erin-
nert sich Pfarrer Schmidt. Und da
das Pfarrhaus zu Schmidts Wech-
sel nach Alpenrod ohnehin her-
gerichtet wurde, installierte man
im September 2011 direkt eine
neue Heizungsanlage.

Der ursprüngliche Impuls
dazu kam aus der Gemeinde: Es
müsse etwas passieren mit der
Heizung, sie war im Verbrauch
schlicht zu teuer für die nicht
eben üppig mit Finanzmitteln aus-
gestattete Kirchengemeinde. Un-
terstützung erhielten die Alpen-
roder Christen durch einen Öko-
fonds ihrer Landeskirche: Für die
bauliche, energetische Sanierung
von Gemeindeimmobilien stand
in der Evangelische Kirche in
Hessen und Nassau (EKHN) nicht
allein finanzielle Hilfe zur Verfü-
gung. „Es ist schon gut, dass sich

Leute in der Landeskirche außer-
dem fachlich fundiert Gedanken
um solche Themen machen. Das
kann eine Gemeinde alleine nicht
leisten oder der Kirchenvorstand!
Seine Mitglieder stehen alle mit-
ten im Leben, müssen sich um ih-
ren Beruf, ihre Familie kümmern
und können sich nicht im Detail in
solche Projekte einarbeiten“, er-
läutert Ulrich Schmidt.

Die Landeskirchen-Experten
errechneten, dass eine Pellethei-
zung im Verbrauch deutlich güns-

tiger laufen könnte, „also kam als
neue Anlage eine Pelletheizung“,
schildert der Alpenroder Pfarrer.
Dass sich sowohl die örtliche Kir-
chengemeinde als auch die Lan-
deskirche mit der Einsparung von
Brennmaterial wie C02 befasse,
„das liegt wesentlich am Auftrag
der Christen zur Bewahrung der
Schöpfung“, betont Pfarrer
Schmidt. So hatte sich die EKHN
bereits 2009 eine entsprechende
Aufforderung des Rates der Evan-
gelischen Kirche Deutschlands
zueigen gemacht, innerhalb der
Kirche bis 2015 25 Prozent CO2

einzusparen. 
Mit der fachlichen und finan-

ziellen Unterstützung durch die
Landeskirche war es für den Al-
penroder Kirchenvorstand am En-
de einfacher, den Einbau der Pel-
letheizung zu beschließen und
damit das nicht mehr ganz „tau-
frische“ Pfarrhaus wenigstens im
Heizungskeller auf einen zeitge-
mäßen Stand zu bringen. Der Um-
stand, dass einer der Kirchenvor-
stände im Beruf Heizungsbauer
sei, wie Pfarrer Schmidt sagt, sei

zudem hilfreich gewesen, da er
nicht nur beruflich mit den Pel-
letheizungen zu tun habe, son-
dern auch privat eine solche nut-
ze „und bestätigen konnte, dass
die heutigen Systeme problem-
los funktionieren.“

Nebenbei sei bemerkt, dass
die fürs Alpenroder Pfarrhaus
ausgewählte Heizung ein Stück
„Pellet-Geschichte“ dokumen-
tiert. Denn der Hersteller „Öko-
FEN“ geht zurück auf Herbert
Ortner, der in Österreich schon
seit den 1980er-Jahren versuch-
te, Wohnhäuser ohne Heizöl mit
Wärme zu versorgen. Zunächst
bastelte er an Heizungen für
Hackschnitzel, erkannte jedoch,
dass solche Anlagen weniger für
Privathäuser geeignet waren. Mit
der „ÖkoFEN Pellematic“ gelang
Ortner dann jedoch 1997 die Ent-
wicklung von Europas erster ty-
pengeprüfter Pelletheizung.

Mit seiner „Pellematic“ ist Ul-
rich Schmidt sehr zufrieden. „Ich
muss lediglich einmal im Monat
den Aschekasten leeren, sonst ha-
be ich damit nichts zu tun“, er-
klärt der Pfarrer. Das ist auch gut
so, denn ebenso wie der gesamte
Kirchenvorstand ist Ulrich
Schmidt ja kein Spezialist für Hei-
zungen, sondern seit 30 Jahren
Seelsorger. „Das Eigentliche in
meinem Beruf“, so unterstreicht
er, „ist die Begegnung mit den
Menschen – das ist schön und das
ist manchmal schmerzhaft.“ 

Doch auch, wenn Pfarrer
Schmidt sich um andere Themen
der menschlichen Existenz –
schöne wie eine Taufe oder Trau-
ung, weniger erfreuliche wie eine
Beerdigung – kümmern muss, fin-
det er es gut, eine umweltfreund-
liche Heizung im Keller zu haben.
„Schließlich hatten wir damals im
Studium alle einen ‚Atomkraft?-
N e i n - d a n ke ! ‘ - A u f k l e b e r “ ,
schmunzelt er. Dass er 1983 im
Bonner Hofgarten bei der legen-
dären Groß-Demo gegen Atom-
raketen ebenso dabei war, sei oh-
nehin selbstverständlich gewe-
sen.                     Uwe Schmalenbach

Warmes Pfarrhaus im doppelten Sinn
• Ulrich Schmidt öffnet jedem Ratsuchenden in Alpenrod die Tür
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Für eine historische Kirche ist das evangelische
Gotteshaus von Alpenrod noch jung an Jahren: Sein

Schiff wurde im Oktober 1843 eingeweiht, wobei 
eine Vorgängerkapelle vermutlich bereits 1131 
entstand. Das nahe Pfarrhaus in Alpenrod geht

noch nicht einmal als wirklich „altes“ Gebäude
durch, doch als Pfarrer Ulrich Schmidt die Pfarrei

nahe Hachenburgs 2011 übernahm, gab es in 
seinem um 1900 errichteten neuen Zuhause 

direkt erheblichen Sanierungsbedarf: Die alte 
Ölheizung machte weder der Umwelt noch dem

Kirchenvorstand Freude!

Wärme: Vom umweltschonend beheizten Esszimmer aus überblickt Pfarrer Ulrich
Schmidt den Oberen Westerwald. Viel ist er in allen zehn Orten der Gemeinde unterwegs.

Bauprojekt: Nachdem die Heizung im Pfarrhaus 2011 erneuert wurde, will die Ge-
meinde im nächsten Jahr ihr Gemeindehaus barrierefrei umbauen.

Ersatz: Die „Pelle-
matic“ steht heute an
der Stelle der alten Öl-
heizung.


